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in Jahr, reich an vaterländifchen Gedenktagen, reich an Feiten, 
8 welche uns fäfulare Ereigniffe ſowie den vor über 25 Jahren 
erfolgten NRegierungsantritt des jeßt regierenden Monarchen 
in erhebender Weile in Erinnerung bradten, liegt hinter uns. Es 
iſt nicht meine Abficht, zu Dem vielen Schönen, was aus beredtem 
Munde uns gejagt worden ift, etwas hinzuzufügen, was dieſe 
Erinnerungen von neuem weden würde Iſt es Doch zudem 
afademijche Gepflogenheit, daß jeder Feſtredner, ſoweit wie möglich, 
bei feinem ade bleibt; das Fach des altteftamentlichen Eregeten 
führt Diefen aber weitab von der Gegenwart zu den Creignifjen 
einer fernen Bergangenheit. 

Aber an dem heutigen Feſttage, an welchem der Zeiger an 
der Zebensuhr unferes jegigen Kailers um ein Merfliches weiter 
rüdt, darf ich es wohl wagen, wenigitens in der Einleitung an 
ein Moment aus der 25jährigen Regierung des Kailers anzufnüpfen. 
25 Jahre Regierung und 25 Jahre Frieden! ine gewichtige Tat- 
fahe! Nicht als ob es auch nur den leijeften Makel in der 
Regierung eines Fürften bedeuten würde, wenn er zum Schwerte 
griff, weil er es mußte. Denn es ijt ja eine der vornehmiten 
Aufgaben des Monarchen, die Würde und Ehre des Reiches und 
Volkes zu ſchützen; wenn es nötig ift, auch mit dem Schwerte! 
Aber 25 Jahre Frieden find für die geiftige Entwidelung, ins» 
befondere für die Entwidelung der Wiſſenſchaften von großer 
Bedeutung. Inter arma silent musae. Nicht als ob die Hoch— 
ichulen den Frieden um jeden Preis wollten. Die Afademifer 
wiffen auch für das Vaterland zu fterben, wie die Gedenttafeln 
in unferem Univerfitätsgebäude es beweifen. Uber als Lehrer 
und Mehrer der Wiffenfchaft freuen wir uns der Durch den Frieden 
bedingten oder wenigſtens geförderten Weiterentwidelung der 
Wiſſenſchaften. 

Wir danken es dem Kaiſer, daß er die Kunſt der Erhaltung 
des Friedens, die auch eine königliche Kunſt iſt, mit ſolchem Er— 
folge geübt hat. Weiter Blick gehört dazu, auch Mannesmut, 
Selbſtbeherrſchung und Entfagung, manchmal eine ſtärkere Willens- 
£raft, als jene, welche im Kriege erforderlich ift. Und dafür, daß 
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der Kaifer den Frieden erhalten hat, dankt ihm das Volk, danken 
ihm bejonders die Univerfitäten. RER 
Bom Frieden möchte ich heute reden. Nachdem die Hiltorifer, 
die Politifer und die Soldaten an den verfloffenen Gedenktagen 
vornehmlich von friegerifchen Greigniffen geredet haben, Darf 
der Theologe wohl die Gelegenheit ergreifen, vom Frieden zu 
reden. Mber nicht vom Frieden der Gegenwart oder Zukunft will 
ich reden, denn politifhe Grörterungen pafjen wenig zu Diejem 
mit den Symbolen der Religion und der Wiſſenſchaft geſchmückten 
ehrwürdigen Feſtſaale. Ich will, meinem Fade entjprechend, reden: 


vom Friedensgedanften im Alten Tejtament. 


Wenn it) vom Friedensgedanfen rede, jo veritehe ich unter 
Frieden nicht bloß den Gegenjag zum Kriege, zum Kriege im ge— 
wöhnlichen, politifchen Sinne, zum Kriege gegen äußere Teinde, 
zum Kriege mit den Waffen des Soldaten. Ich falle das Wort 
Friede in einem weiteren Sinne. Der Friede wird nicht nur ge= 
ftört dur) die Gefährdung der nationalen Güter, jondern aud) 
durch die Gefährdung der ſchwer errungenen Aulturgüter, und 
welche Güter höher jtehen, iſt im einzelnen Falle oft ſchwer zu 
entjcheiden. Das altteftamentliche Wort für Friede heißt schalöm. 
Diefes Wort bedeutet eritens den Äußeren Frieden in politifchem 
Sinne, zweitens die geijtigen Güter des Friedens, welche ſowohl 
alle Völker als auch die Bürger eines Staates unter einander ver- 
binden, endlich drittens jenen inneren Frieden des einzelnen, den 
Frieden, welchen der Drientale meint, wenn er den Nächſten mit 
den Worten grüßt: Der Friede fei mit dir! 

Schlagen wir die Bibel auf, jo treten wir im erften Kapitel 
des erjten Buches Mofes in eine Art Bortal, welches den Blid in 
die geiſtige Entwidelungsgejdhichte des Menſchen eröffnet. Diefes 
grandiofe Portal ift der bibliiche Schöpfungsbericht, der mit den 
Worten beginnt: im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde. Diefer 
Bericht, man kann es wohl jagen, atmet gleichſam den Frieden. 
Zwar it das Wort „Friede“ darin nicht gebraucht; aber in welchem 
Sinne man den biblifchen Schöpfungsbericht als einen friedlichen 
bezeichnen fann, erfennt man fofort, wenn man den babylonifchen 
Schöpfungsmythus damit vergleicht, als deſſen monotheiftiichen 
Niederichlag man den biblifchen Bericht zu charakterifieren verfucht 
hat. Im babylonifchen Epos geht es friegerifch zu. Tiamat, die 
Repräfentantin des dunflen, flüjfigen Chaos, hat ſich empört wider 
ihre eigenen Nachtommen, die großen Götter. Einer von diefen 
Göttern, Marduf, der Gott der Frühlingsfonne, muß auf das 
Drängen der übrigen Götter die Waffen ergreifen, um Tiamat, den 
Drachen, die gotiwidrige Maffe, zu befiegen. Die Folge des 
Gieges Mardufs über Tiamat ift die Entftehung der Welt, die 
aus dem Leibe Tiamats geformt wird. Ganz anders der alt: 
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teftamentliche Schöpfungsbericht. Hier herricht fein Krieg, hier 
find feine Gewalten, die einander nebengeordnet find und ſich be= 
fämpfen; bier herrſcht der eine Gott, der durch fein Wort alles 
ihafft. Das Chaos ift in der Genefis feine gottwidrige Macht, 
fondern etwas ganz Indifferentes. Alles, was Gott ſchafft, ift gut; 
Gott jah, daß es gut war. Zum Schluſſe ſegnet Gott alle Ge- 
ſchöpfe und er ruht aus, nicht vom Kampfe, wie der babylonijche 
Marduf, fondern „von dem Werke, das er gemacht hatte“. 

Die babylonifche Vorftellung vom Kampfe, aus dem das Welt: 
ganze hervorgeht, Elingt vielleicht nad) in dem bekannten Ausſpruch 
des griechiſchen Philoſophen der vorſokratiſchen Zeit, des Heraclit: 
nöAspog racıp navroy, Der Krieg iſt der Vater aller Dinge, er klingt 
nach in der parfiftiichen Lehre von Ormuzd und Ahriman, er Elingt 
nach in den gnoftifchen Syftemen und im Manichäismus, in jenen 
Syitemen, nad) welchen das Licht mit der Finfternis, der Geiſt 
mit der Materie, das Prinzip des Guten mit dem Prinzip des 
Böfen fortdauernd im Kampfe ftehen. Die chriftliche Schöpfungs- 
idee, welche auf altteftamentlichem Grunde ruht, hat alle dieſe 
dualiftiihen Syiteme, fofern fie ſich auf die Entitehung der Welt 
und des Menjchen beziehen, allmählicy überwunden. 

Die altteftamentliche Erzählung von der Menjchenjchöpfung 
enthält aber noc ein anderes Moment, das für den Triedens- 
gedanken in Betracht kommt, die Auffaffung nämlich, daß alle 
Menſchen von einem Menfchenpaare abjtammen, alſo im weitejten 
Sinne des Wortes Brüder find. Daß das ifraelitiiche Volk ſich 
der ethifch-hHumanitären Konſequenzen dieſer Auffafjung ſtets bemußt 
war, beweiſt die äußert humane Fremden und Sflavengejeggebung 
des Pentateuchs. Und noch in nacherilifcher Zeit, nach 600 v. Ehr., 
legt der Dichter des Buches Job dem Helden feines Lehrgedichts, 
dem frommen Dulder jene ſchönen Worte in den Mund, welche vom 
Verhältnis des Herrn zum Sklaven handeln: „Wenn ich Das Recht 
meines Knechtes verachtet hätte und das meiner Magd, wenn wir 
im Sireite waren, was wollte ich tun, wenn Gott ſich erhöbe, und 
wenn er unterfuchte, was wollte ich ihm erwidern? Hat nicht, der 
mich erfchuf, im Mutterleibe auch ihn erichaffen, und hat nicht 
einer uns alle im Mutterleibe bereitet?“ (Job 31, 13—15.) 

Mir kehren zurück zur Schöpfungsgeichichte. Das zweite und 
dritte Kapitel der Genefis führen uns in das Paradies und damit 
in den PBaradiefesfrieden. Der Menſch hat Frieden mit Gott und 
Frieden mit der Natur. Gutwillig gibt die Erde ohne menfchliches 
Zutun alles, weſſen der Menfch bedarf; der Menſch lebt noch in 
Frieden mit den Tieren, noch ilt ihm das Tier nicht zur Nahrung 
übergeben. Die Erinnerung an diefen paradiefijhen Frieden flingt 
nach in den außerbiblifhen Sagen vom goldenen Zeitalter, jenen 
Sagen, deren italiſche Form uns vor allem durch Ovids Meta- 
morphofen (I, 89—150) nähergebradit ift. (gl. aud) Tac. Ann. IIl, 26; 
Vergil, Aen. VII, 315 ff.; Ecl. IV.) Wir werden der Schilderung 
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des paradiefiihen Naturfriedens noch ſpäter begegnen; es ift 
nämlich) die Hoffnung der altteftamentlichen Prophetie, daß Der 
paradiefilche Friede wiederfehren wird in Der mejjianifchen Zeit. 

Nachdem der altteftamentliche Schriftiteller in Genefis Kap. 2 
vom paradiefifchen Glüd gejprochen hat, weiß er im dritten Kapitel 
von dem Berluft diefes Glüdes zu berichten. Die gottwidrige Macht 
fucht den Menfchen von Gott zu trennen. Sie verleitet den 
Menfchen zur Sünde und unter den Folgen der erjten Sünde 
befindet fich auch die Störung dieſes friedensvollen Verhältnifjes 
zwifchen Menfch und Natur. Im Schweiße feines Angeſichts 
foll von nun an der Menſch fein Brot efjen, und der Schlangen 
fame, d. i. die gottwidrige Macht, ſoll mit der Menjchheit, dem 
Weibesſamen, einen Krieg führen, der erft am Ende der Zeiten 
endgültig gugunften des Gottesreiches auf Erden entjchieden wird. 

Die Störung des Friedens mit Gott durd die fündhafte 
Begier des Menjchen hat aljo auch dem friedlichen Leben der 
Menfchheit ein Ende bereitet. Der Kampf iſt nunmehr fein Los. 

Schon das vierte Kapitel der Genefis berichtet von einer 
Störung des Friedens unter den Menſchen; Kain erjchlägt jeinen 
Bruder Abel. Menfchenblut ift gefloſſen. Da flieht auch der 
innere Friede des Menfchen. Unftät und flüchtig muß Kain auf 
der Erde umherirren, und weil er die Angriffe der Menjchen 
fürdtet, baut er fih ein ummauertes Bollwerf, oder wie die 
Genefis jagt, eine „Stadt“. 

Das vierte und fünfte Kapitel bringen die Genealogien Kains 

und Sets. Zwiſchen Kainiten und Getiten läßt der altteftamentliche 
Schriftfteller einen bemerkenswerten Unterfchied bejtehen. Die 
Getiten gelten dem bibliſchen Schriftiteller als fromm, obſchon dies 
nur von Enoſch und Henoch ausdrüdlid hervorgehoben wird. 
Die Kainiten hingegen find dem altteftamentlichen Schriftiteller 
das dem Irdiſchen zugewandte Gefchleht, welches die materielle, 
fleifchlihe Kultur fördert und allerlei Künfte erfindet. Damit tritt 
aber auch eine Berfehlimmerung der Gitten ein. Nachdem der 
altteftamentliche Schriftiteller von Tubalkain berichtet hat, daß er 
allerlei Erz und Eiſenwerk hHämmerte und ſchmiedete, erzählt er 
von dejjen Vater Lamech, daß dieſer in ſtolzem Gelbjtbemußtfein 
die Blutrache proflamierte. Auf den Beſitz eherner Waffen vertrauend 
ruft Lamech aus: „Einen Mann erſchlage ich für meine Wunde, 
einen Jüngling für meine Strieme; fiebenmal wird Kain gerächt, 
Lamech aber fiebzigmal fiebenmal.” 
So läßt der Autor der Genefis ſchon in der Zeit der vor— 
fintflutlihen Patriarchen die Menjchheit gemwiljermaßen in zwei 
Lager gejpalten fein, in das Gottesreich, in welchem feit Enoſch 
der Name Jahwes angerufen wird, und in das Weltreich, welches 
ummauerte Städte gründet, Handwerke und Künfte fördert, aber 
auch zur DBermwilderung der Gitten beiträgt. 

Auf die Aufzählung der vorfintflutlichen Patriarchen folgt in 
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der Geneſis der Flutbericht. Den Schluß desſelben bildet der zweite 
Segen, der über die Menſchen und die übrigen Geſchöpfe aus— 
geſprochen wird. Aber dieſer Segen klingt nicht mehr ſo friedlich 
wie der Schöpfungsſegen in Genefis 1. Gott ſpricht zwar zu 
den Menichen: „Wachſet und mehret euch und erfüllet die Erde!“ 
Aber er fügt auch hinzu: „Furcht und Schreden vor euch fomme 
über alle vierfüßigen Tiere und über alle Vögel und alles, was 
ih auf Erder regt! Alle Fische des Meeres find in euere 
Hand gegeben!” Zum Schluß heißt es, daß Gott das Blut eines 
jeden Mtenfchen fordern werde von dem, der den Tod eines 
Menschen verjcehuldet habe. „Wer Menfchenblut vergießt, deffen 
Blut joll wieder vergofjen werden. Denn nach Gottes Ebenbilde 
iſt der Menſch gejchaffen.“ 

Auf den Flutbericht folgt die fogenannte Wölkertafel der 
Genefis, in der alle Völker, die im geographiichen Gefichtskreife 
des bibliichen Autors liegen, von den drei Söhnen Noahs ab: 
geleitet und jo in drei Gruppen geteilt werden: Semiten, Chamiten, 
Japhetiten. Man hat Ddiejes Kapitel meift bloß vom Standpunfte 
der PBrofangefchichte und der hiftorifchen Geographie betrachtet, in- 
dem man aus den zahlreichen Völfernamen diejes Abjchnittes auf 
den eihnographifchen und geographiichen Gefichtsfreis der alt- 
teftamentlichen Schriftiteller fchloß und die antife Idee der Ökumene 
damit verglich. Aber es darf auch der ethifch-hHumanitäre Gedante, 
der im 10. Kapitel der Genefis liegt, nicht verfannt werden, der 
Gedanfe des gemeinfamen Urfjprungs, der genealogifchen Ver— 
wandtſchaft aller Völker. 

Nach der Daritellung des altteftamentlicden Schriftftellers gibt 
es ein geographiiches Zentrum, welches die Wiege des Menfchen- 
geſchlechts iſt. Die älteften Gefchlechter wohnten einft beifammen 
und hatten nur eine Sprache. Die Zerftreuung der Völker und die 
Verwirrung der Sprachen ift eine Strafe für den menjchlichen Hoch— 
mut. Die Menfchen wollen ein Symbol ihrer äußeren Macht Schaffen 
und bauen einen Turm, der bis in die Wolken ragen joll. Die 
Strafe dafür ift die Verwirrung der Sprachen, die zur Folge hat, 
daß die Menjchen einander nicht mehr verftehen. Was der biblijche 
Scriftiteller hier unter Sprachen und unter dem GSichnichtverftehen 
gedacht hat, ob die religiöfen Anfchauungen oder eine rein philologijche 
Differenzierung der Sprachen oder foziale Gegenſätze, darüber ift 
viel geftritten worden. Der tiefite Sinn der ganzen Erzählung ift, 
wie es jcheint, folgender. Die Differenzierung der Völker, aus der 
die nationalen Gegenfäße entjtehen und durch die der menjchliche 
Friede geftört wird, hat ihre Wurzel in der Sünde, im Hochmut. 
Nicht die irdifchen Intereffen, deren Symbol der babylonijche Turm 
ift, halten die Menfchen zufammen, fondern die Anbetung Gottes, 
des Vaters der Menjchen. Sobald die Menjchen in ihrem Hochmut 
zeigen, daß fie des himmlifchen Vaters vergeſſen haben, bringt Gott 
die Menfchen zum Bewußtſein ihrer Schwäche, indem er fie zer- 
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ftreut. Iſt die Menfchheit jo zum Bewußtſein ihrer Schwäche ge- 
tommen, dann wird Gott die Menjchen im Zeichen der Demut in 
der Gelbftverleugnung wieder vereinigen. Darum ijt das neu= 
tejtamentliche Spradhenwunder am Pfingjtfejt das tröftende Gegen- 
bild der babylonifchen Verwirrung. 

Welche geſchichtliche Ereigniffe dem biblischen Bericht vom Turm⸗ 
bau zu Babel und von der Sprachverwirrung zugrunde liegen, 
iſt mittels außerbibliſcher Nachrichten nicht mehr ſicher feſtzuſtellen. 
Sicher iſt, daß Völker, welche heute einander gleichgültig oder gar 
feindjelig gegenüberjtehen, einft einander verwandt waren und eine 

emeinfame Urheimat bejaßen. Für die Verwandtichaft zwifchen 
ndogermanen und Semiten fpricht die lautliche Ähnlichkeit vieler 
Wurzeln; das hebräifche Wort für Friede, schalöm, hängt zweifel- 
los mit dem lateinifchen salvus zufammen. 

Mit dem elften Kapitel der Genefis ſchließt die biblifche Ur- 
gejchichte. Der altteftamentliche Schriftfteller verengt feinen Ge- 
ſichtskreis; er verläßt die univerfaliftiiche Gefichtsbetrachtung und 
wendet ſich den Anfängen des ifraelitifchen Volkes zu. Wir 
haben je&t zu unterfuchen, wie in Iſrael der Friedensgedante ſich in 
der Theorie und in der Braris entwidelt hat. 

Die Batriarchengejchichte verläuft durchaus friedlich. Abraham 
ift ein Sremdling in Kanaan, und objchon er zahlreiche Knechte hat, 
kann er es doch nicht wagen, Krieg zu führen. Er ſchließt Verträge 
ab, und wo es Gtreit gibt oder geben könnte, da weiß er dur 
freundliches Entgegenfommen alle Schwierigfeiten aus dem Wege 
zu räumen. Nur einmal muß er zu den Waffen greifen, nachdem 
nämlich jeine Verwandten durch Streifichaaren fremder Könige ihrer 
Habe beraubt und in die Gefangenschaft geführt worden find. 
Abraham kehrt als Sieger heim. Gein Kriegszug fcheint jo wenig 
zu der ſonſt friedlichen Lebensführung Abrahams zu pajjen, dab 
ein neuerer Vertreter der alten Gefchichte gemeint hat, dieſe ganze 
Erzählung habe im babylonifchen Eril ein Iſraelit fingiert, um 
Abraham, der bis dahin nur als Glaubensheld gegolten hatte, nun- 
mehr auch als Kriegsheld erjcheinen zu lajjen. 

. ®ir treten in eine neue Epoche der ifraelitifchen Gefchichte 
ein. Die Nachkommen Abrahams find zu einem Volke geworden. 
Mojes führt diefes Volt aus Ägypten heraus. Nach vierzigjähriger 
Wanderung foll Ifrael in das ihm vom Herrn verjprochene Land 
Kanaan einziehen. Da die Bewohner Kanaans aber ihr Gebiet 
nicht gutwillig räumen, fo muß Iſrael Krieg führen. Diefer Krieg 
um den Beſiß Kanaans gilt der altteftamentlichen Überlieferung 
als ein Krieg Jahwes felbft, als ein heiliger Krieg. Erſtens hat 
Gott jelbit das Land den Iſraeliten übergeben; zweitens foll 
Iſrael dieſes Land von Götzenaltären ſäubern, damit nichts Un— 
heiliges in jenem Lande ſei, welches der Herr ſeinem auserwählten 
Volke zugewieſen habe. Die Epoche der Kämpfe um Kanaan ift, 
in rein politiichem Sinne genommen, das Heldengeitalter Ranaans. 
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Damals entitanden Lieder, welche die Helden und Führer des 
Volkes verherrlichten, die aber auch Jahwe verberrlichen follten, 
Bir wiffen es aus dem vierten Buche Mofes (21, 4), daß es eine 
Liederfammlung gab, welche den Titel führte: „Buch der Kriege 
Jahwes.“ Jahwe iſt alſo hier als ein kriegführender Gott ge— 
kennzeichnet oder als ein Gott, zu deſſen Verherrlichung man Krieg 
führt; er iſt der Herr der Heerſcharen, d. h. nach der älteren An- 
ſchauung wohl nicht der himmlifchen Heerfcharen oder aller Kräfte 
des Himmels und der Erde, fondern vielleicht der Herr, der Die 
Heerjcharen Iſraels zum Giege führt. Der Krieg um Kanaan ift 
nad der Auffafjung des Alten Teftaments ein Krieg für die 
Intereſſen Jahwes, ein heiliger Krieg. 

Wie ift das aber in Einklang zu bringen mit der ebenfalls alt- 
tejtamentlichen Anfchauung, daß alle Menjchen Kinder Gottes und 
untereinander Brüder find? Die Antwort, die das Alte Teftament 
darauf gibt, ift etwa folgende: Jahwe iſt nicht nur der Bundes- 
gott Iſraels, er ift der Herr der ganzen Welt. Ihm gehören alle 
Länder, auch Kanaan; er kann diefes Land zur Durchführung 
jeiner Zwecke geben, wem er will. Diefes höhere Ziel hängt hier 
bei der Überlafjung Kanaans an die Hebräer mit der geiftigen 
Million Ijraels zufammen. Iſrael foll im Lande Kanaan die ihm 
vom Herrn zugemwiejene religiös-fittliche Aufgabe erfüllen. Zur 
Durchführung dieſer Aufgabe ift es notwendig, daß Iſrael das 
Land von Götßenbildern und Gößenaltären reinigt. Wo Die 
Kanaaniter diefem Vorhaben Widerstand entgegenfegen, ſoll Iſrael 
fein Abkommen mit ihnen treffen, fondern Gewalt gebrauchen. 
Daß es nicht in der Abſicht der PBrovidenz lag, alle Kanaaniter 
ohne Unterfchied auszurotten, ergibt ſich ſchon aus jenen penta= 
teuchifchen Gefegen, in denen das Berbleiben der Kanaaniter, oder 
wenigjtens eines Teiles derjelben, in Kanaan vorausgejegt wird. 
Die ganze jehr humane Sremdengejeggebung im Pentateuch hat 
zur Vorausſetzung die Tatfache, daß in Kanaan neben den 
Sfraeliten noch zahlreiche Fremde, gerim, dauernd wohnen jollten. 

Dabei bleibt die Tatjache beftehen, daß der Krieg um Kanaan 
unter gemifjen Vorausfegungen nicht bloß von Gott zugelafjen, 
jondern fogar gewollt ift, daß Gott ihn unter Umftänden auch in 
jeinen Weltenplan aufgenommen hat. Dadurch ift aber der Krieg 
nicht als etwas an ſich Gutes bezeichnet. Denn auch Die Übel 
läßt Gott ja zu, er nimmt fie in feinen Plan auf, er weiß ja 
Ichließlich auch das Schlimme zum Beiten zu lenken. 

Wir treten in eine neue Epoche Iſraels. Iſrael will, da 
erftens die Bhilifternot aufs höchſte geitiegen ift und da zweitens 
die anderen Völker Könige haben, ebenfalls einen König befigen. 
Samuel warnt das Volf und jagt demfelben, was Der König vom 
Volke fordern werde. Er jagt unter anderem: „Eure Söhne wird der 
König nehmen und auf feine Kriegswagen jegen und zu feinen 
Keitern und zu Läufern vor feinen Wagen machen, und er wird 


fie fi als Oberften und als Hauptleute über Hundert und als 
Pflüger auf feine Felder oder als Schnitter feiner Saaten und 
als Schmiede für feine Waffen beitellen.“ 

Schließlich gewann Samuel, wie das Alte Teftament berichtet, 
im Berfehr mit jeinem Gotte die Gewißheit, daß zu den bisherigen 
Vertretern Gottes, des himmlifchen Herrfchers, d. i. zu den Priejtern 
und Bropheten, nun noch der König treten jollte. Er jalbte Saul, den 
Kriegsmann, zum Könige und bezeichnete als dejjen pornehmite 
Aufgabe nicht die Friedenstätigfeit, jondern den Krieg. Sauls 

anze Regierung war gefennzeichnet durch die langwierigen, für 
Sfraet meift unglüdlihen Philifterfriege. Auch dieſe Kriege jollten 
ja feine Eroberungs- oder Raubzüge fein, jondern Kriege, welche 
die Herrichaft Jahwes in Kanaan zur allgemeinen Anerkennung 
führen ſollten. Als daher Saul nad einem fiegreihen Kampfe 
von der Beute etwas für fich zurüdbehielt, angebli um es als 
Opfer darzubringen, wandte fi) Samuel von Saul ab und jalbte, 
zunädjft in privatem Kreife, den jungen David zum Könige. 

Das Bemußtfein, der ihm zugewiefenen friegerifchen Aufgabe 
nicht gewachfen zu fein, verdüjterte Sauls Gemüt. Er fand nach 
Jahren des Leidens einen tragiichen Tod. David erbte von feinem 
Vorgänger nicht nur die Königstrone, Jondern aud) die Aufgabe, 
die Kanaaniter- und PVhilijterkriege zu Ende zu führen. Ihm gelang 
diefe Aufgabe; der Jahwekult war jeßt in ganz Kanaan der 
herrjchende. — Trotzdem nun David ebenjo wie Jojua und die 
Richter die Kriege um Jahwes willen geführt hatte, jchien doch 
grade der Kriege wegen etwas wie ein Makel auf ihm zu ruben. 
Er hatte Blut vergojjen. Als er darum gegen Ende jeiner Regierung 
den Tempel erbauen wollte, trat ihm der Prophet Nathan ent- 
gegen und verfündete dem David, daß nicht er, fondern fein Sohn 
Salomo den Tempel bauen jollte. 

Der Berfafler der Chronitbücher läßt David am Ende feines 
Lebens zu feinem Volke jagen: „Gott ſprach zu mir: Du follit 
meinem Namen fein Haus bauen, denn du bilt ein Mann des 
Krieges und haft Blut vergoffen.” (1. Chron. 28, 3.) Man ver- 
ſteht nicht recht, warum der für den Jahwekult eifrig tätige David 
weniger würdig jein follte als Salomo. Denn die Kriege, die 
David geführt hatte, waren in demfelben Sinne Kriege Jahwes 
wie die von Jofua, den Richtern und Saul geführten Kriege. 
Aber wir werden zu bedenken haben, daß es im Leben Davids 
eine Epifode gab, in welcher er, vor Saul unftät von Ort zu Ort 
fliehend, mit einer Schar von Waffengenofjen Kriegstaten aus- 
übte, die wir auch bei der weiteften Auslegung des Kriegsrechts 
mit unferen Moralbegriffen nicht in Einflang bringen fünnen. So 
fonnte der Prophet in zart vorwurfspollem Sinne zu David jagen, 
daß an jeinen Händen Blut klebe. 

. Davids Sohn und Nachfolger Salomo, der vom Propheten 
für würdig erklärt wurde, den Tempel zu bauen, war ein wirklicher 
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Sriedensfürft in dem Ginne, daß er in der Tat feine Kriege 
geführt hat. Schon fein Name war friedenverheißend, denn 
Salomo heißt foviel wie Friedrich. Salomos Regentenklugheit 
und Mäßigung wußte das Reich im weſentlichen in dem alten Um— 
fange zu erhalten, ohne daß ein Tropfen Blutes vergofjen wurde. 
Daß fi) im Süden ein fleines, felbftändiges edomitilches Neid) bil- 
dete, nahm Salomo als vollendete Tatfache ruhig hin, weil die Sache 
nicht von Bedeutung war. Von größerer Wichtigkeit war die 
Losreißung des Gebietes von Damasfus. Salomo 30g war gegen 
den König von Damaskus zu Felde; es fam aber, wie es Icheint, 
nicht zu einer Schladht. Salomo erfannte die Unabhängigfeit des 
abgefallenen Gebiets an und entjchädigte fich für den Ausfall an 
Zribut durch Erhebung höherer Tranfitzölle aus den abgefallenen 
Gebieten. Salomo hat aber nicht bloß, ohne Krieg zu führen, das 
Reich in wefentlihem im allgemeinen Umfange erhalten, fondern 
er hat auch durch geſchickte Diplomatie feine Einflußfphäre erweitert. 
Das Volk Iſrael wurde durch Maßnahmen verjchiedener Art in 
friedlicher Weije in den Reigen der Kulturvölker eingeführt. Unter 
anderem war Salomo der Schöpfer der erften ifraelitifchen Flotte, 
die allerdings ganz friedlichen Zwecken, nämlich Handelszweden 
diente. Salomos NKegierungshandlungen entfprachen feiner Geiftes- 
richtung, die in mehr als einer Beziehung als univerfaliftifc 
bezeichnet werden fann, da er eritens feinen Blick weit über die 
Grenzen jeines Landes hinaus richtete, zweitens weil er alle 
Gebiete der Kultur durd) feine Regierungsmaßnahmen zu befruchten 
judte. Salomos Friedensliebe entjprach nicht etwa quietiftifchen 
Neigungen, jondern einem tiefen Verftändnis für die Bedeutung 
der Kulturaufgaben, die ein Herrjcher zu erfüllen hat. In etwas 
naiver Weile fchildern die Königsbücher dieſe Geiftesrichtung 
Salomos unter anderem mit den Worten: „Auch redete Salomo 
3000 Sprüche und feiner Lieder waren 1005; und er fprach über 
die Bäume, von der Zeder, die auf dem Libanon wächſt bis zum 
Mop, der aus der Mauer herauswächft, und er redete über das 
Bieh und über die Vögel und über das Gewürm und über die 
Fiſche.“ 
een: fih die friedfertige Gefinnung Salomos ſchon ohne 
weiteres Daraus, daß er Der scientia amabilis, der Botanik, feine 
fönigliche Huld zumandte, jo wird dieſe Vorliebe für friedliche 
Rulturtätigkeit noch zum Überfluß dadurch beftätigt, daß die Königs- 
bücher folgendes über Salomos Regierung jagen: „Und Salomo 
hatte Friede auf allen Geiten ringsum, jo daß Juda und Iſrael 
ficher wohnten, ein jeglicher unter feinem Weinſtock und unter 
feinem Feigenbaum, von Dan bis Beerjaba, folange Salomo 
lebte.” (1. Kön. 5,4.) 
Salomo war ich aber auch deſſen bewußt, daß zur Erhaltung 
des Friedens die Stärkung der Wehrhaftigfeit des Volkes nötig 
war. Es heißt daher in den Königsbüdhern (1. Kön. 5,6:) „Und 
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Salomo hatte 40000 Geipann Roſſe für die Kriegswagen und 
12000 Reitpferde.“ Zur Beihaffung guten Pferdematerials für 
Kriegszwede knüpfte Salomo Beziehungen mit fremden Ländern 
an. Den Zweden der Zandesverteidigung dienten die von Salomo 
ausgeführten Bauten zur Befeltigung Jerufalems jowie der 
Garnifonftädte. Außer den leßteren befejtigte Salomo noch manche 
andere Städte, einige zum Schuße der Grenze, andere zum Schuße 
wichtiger Handelsftraßen, jpeziell der ifraelitiichen Zollämter. 

Vergleicht man dieſe allfeitige Fürforge Salomos für jein 
Land mit der Regierungstätigfeit Davids, jo begreift man nicht 
recht, warum Salomo in der fpäteren ifraelitifchen Überlieferung 
nicht jenes hohe Anfehen genoß wie David. Wenn die Brophetie 
in der zweiten Hälfte der Königszeit und nachher von der Wieder- 
beritellung des alten früheren Glanges des Reiches ſprach, ſo 
drüdte fie dies mit den Worten aus, daß der Herr wieder einen 
David jenden werde. Als das dapidiihe Königtum gejtürzt war, 
da, im Exil, ſprach ein Ezechiel die Weisjagung aus, daß Gott 
fih des Volks dereinit wieder erbarmen werde. „Und ich werde”, 
lo ſpricht der Prophet im Namen des Herrn, „einen einzigen Hirten 
über fie beitellen, der wird fie weiden, nämlich meinen Knecht 
David.” (Ez. 34,23.) Und bei Jeremias lefen wir zweimal fat 
diefelben Worte: „In jenen Tagen (d. i. in der meffianifchen Zeit) 
will ich dem David ſproſſen lafjen einen gerechten Sproß, daß 
er Recht und Gerechtigkeit übe.“ (Ser. 23,5; 33,15.) Nicht Salomo, 
jondern David war in den jpäteren Zeiten des Unglüds der Typus 
‚eines Königs, welcher durch Recht und Gerechtigkeit dem Volke 
Glück und Frieden bringen folltee Die Negierungsmaßnahmen 
Salomos fonnten dem Könige die Herzen feiner Untertanen um 
jo weniger gewinnen, als man für den Saß „si vis pacem, para 
bellum“ wenig Verftändnis hatte und die Steuerlaft als drücdend 
empfand. Dazu fam, daß Salomo in Konnivenz gegen das Aus- 
land am Ende feines Lebens fremde Kulte begünftigte und fo die 
Anhänger der monotheiftifchen, prophetifchen Religion mit Be- 
trübnis erfüllte. 

Salomos Regierungsmaßnahmen hatten unter anderm auch 
die Wirkung, daß der alte Gegenfat zwifchen Nord und Süd in 
Iſrael nad) jeinem Tode zur hellen Flamme emporloderte und daß 
die zehn Norditämme von der davidifchen Dynaftie abfielen. Es 
drohte ein Bruderkrieg zu entjtehen; da trat ein Prophet auf und 
hinderte den Sohn Salomos, Roboam, daran, gegen die Bruder- 
tämme des Nordens zu Felde zu ziehen. Die Prophetie jowie 
der Verfafjer der Königsbücher ftellen fich auf den Standpuntt, daß 
der Abfall der Nordftamme und die Störung des inneren Friedens 
eine Strafe des Herrn für die kultiſchen Sünden Salomos ſei. 

, Die Gefchichte der beiden getrennten Reiche ift angefüllt mit 
friegerifchen Ereigniffen verfchiedenfter Art, mit Kriegen gegen 
äußere Feinde, mit Bruderfriegen, d. h. Kriegen zwilchen dem Nord— 
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und Südreiche, mit inneren Unruhen in den einzelnen beiden Reichen. 
In allen diefer Unruhen war die Prophetie gleichjam der ruhende 
Pol. Der Grundgedanke der prophetifchen Rede iit der, daß der 
innere und äußere Friede nur wiederfehren werde, wenn das 
Bolt die Gebote Gottes treu erfülle. Läßt Iſrael ab von der 
Abgötterei, von der Schwelgerei, von Ungerechtigkeit, Hochmut 
und Lieblofigkeit, jo wird der Herr feinem Volke wieder Glüd 
und Srieden geben; befehrt fich Ifrael nicht, dann wird das Schwert 
das Land und feine Bewohner freffen, dann nüßen die beiten und 
ſtärkſten Heere, dann nüßen die mädhtigften Bundesgenofjen nichts. 
Die Propheten jtellen die Kulturideale voran und ftellen fie zwar 
nicht über die nationalen Ideale, aber fie machen die Erreichung der 
legteren von der Erreichung der erjteren abhängig. Befonders 
haralterijtiich ift das Verhalten des Märtyrerpropheten Jeremias. 
Yu feiner Zeit war Juda den Babyloniern tributpflichtig geworden. 
Man hätte jich mit der Tatfache abfinden und den jährlichen Tribut 
zahlen können; die davidifche Dynaftie hätte dabei ruhig beftehen 
und das Land hätte eine neue Blütezeit erleben fünnen. Aber 
man faßte den unter den obmwaltenden Perhältniffen fühnen Ent- 
ſchluß, durch Anſchluß an Xgypten die politiiche Unabhängigkeit 
zu erlangen. Vergebens warnte der Prophet davor; vergebens 
jagte der Prophet von den furzfichtigen Patrioten, welche das 
Heil des Volles von politifhen Maßnahmen erwarteten: „Den 
Schaden des Volkes möchten fie auf leichtfertige Weife heilen, indem 
jie rufen: Friede, Friede! wo doch fein Friede iſt.“ (Ger. 6, 14.) 
Aber Jeremias wurde nicht gehört. Die Partei, die zu ihm hielt, 
war zu ſchwach. Er wurde als Vaterlandsverräter angefehen, 
verfolgt und gemißhandelt. Falſche Propheten ermutigten über- 
dies Die zum Abfalle von Babel hindrängende Partei. Und fo 
traf das ein, was Jeremias, der doch fein Volk und fein Land 
aufrichtig liebte, vorausgefagt hatte. Die nationalen Hoffnungen 
wurden zufchanden, weil man den Krieg ohne Gott dem Frieden 
mit Gott vorgezogen hatte. 

An den Trümmern der errichteten politifchen Ideale rantte 
ſich aber wie eine zarte Schlingpflange eine andere Hoffnung auf, 
die Hoffnung auf ein Neich der Zukunft, in welchem ein gerechter 
König herrſchen und welches ewigen Frieden befigen werde, 
ein Neich, Das ewig bejtehen und bis an die äußerten Enden 
der Erde fich erjtreden werde. 

In prophetifcher Berfpektive ſchaut jchon ein Jeſaias um 
700 v. Chr. diefes Neich, deſſen Mittelpunkt Zion fein follte. Er 
jagt: „In den legten Tagen wird der Berg des Haufes des Herrn 
fejtgegründet fein auf dem Gipfel der Berge, und er wird höher 
fein als alle Hügel, und alle Völfer werden zu ihm hinftrömen. 
Und viele Völker werden zu ihm hinwallen und ſprechen: Kommt 
lafjet uns hinaufziehen zum Berge des Herrn und zum Haufe 
des Gottes Jakobs, daß er uns feine Wege lehre und daß wir 
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auf ſeinen Pfaden wandeln; denn von Zion wird ausgehen das 
Geſetz und das Wort des Herrn von Jeruſalem“ (Sei: 2, 2 f). 
Die Nusbreitung der Lehre Jahwes unter allen Völfern, von der 
bier die Nede ilt, foll, wie der Prophet weiter jagt, den ewigen 
Völkerfrieden zur Folge haben. Diefen Frieden fchildert der Prophet 
mit den Worten: „Und die Nationen werden ihre Schwerter zu 
Pflugſcharen umfchmieden und ihre Lanzen zu Sicheln, und nicht 
mehr wird ein Volk gegen das andere das Schwert ziehen, nod) 
werden fie fernerhin fich im Kampfe üben” (Jeſ. 2, 4). Das 
fünftige Weltreich alfo, welches nit auf Waffengewalt, fondern 
auf das Wort des Herrn gegründet ift, wird ein Weich des 
ewigen Triedens fein. | 
Wie eine Jöylle aus Salomos Tiergarten mutet uns ein 
anderes Wort des Propheten Jeſaias an, in welchem der Friede 
des meffianifchen Neiches unter dem Bilde des paradiefiichen 
Naturfriedens gefchildert wird: „Es wird ein Reis hervorgehen 
aus der Wurzel Jeſſe und ein Zweig auffteigen aus jeinem 
Wurzelitod. Und der Geift des Herrn wird Sich auf ihm nieder- 
laffen .... Gerechtigkeit wird der Gürtel feiner enden fein und 
Treue der Gurt feiner Hüften. Dann wird der Wolf bei dem 
Zamme wohnen und der Xeopard neben dem Böckchen lagern; 
Kalb, Löwe und Schaf werden beieinander weiden und ein 
tleiner Knabe wird fie leiten. Kalb und Bär werden mit- 
fammen weiden, ihre Jungen werden ruhig beieinander lagern, 
und der Löwe wird Gras frejien wie ein Rind. Der Säugling 
wird am Schlupfloch der Natter jpielen, und in die Höhle des 
Bafilisfen wird der faum Entwöhnte feine Hand jtreden.”“ 
(Jeſ. 11, 1—8.) Daß der hier gejchilderte Naturfriede ein Symbol 
für den Frieden unter den Menjchen ilt, ergibt ſich aus dem 
Schluß des fleinen Abjchnitts, wo es heißt: „Denn das Land 
wird von Erkenntnis des Herrn voll jein wie von Waffern, die 
das Meer bededen.”‘ (Jeſ. 11, 9). Die Erkenntnis des Herrn 
fönnen natürlich nur Menfchen bejigen. An einer anderen Stelle 
nennt Iſaias den meſſianiſchen König geradezu sar schalöm, 
„Friedensfürſt“. (Sei. 9, 5). Jeſaias' Zeitgenofje, Michäas, ſpricht 
ih ähnlich über den mefjianifchen König aus. Nachdem er von 
ihm gejagt, daß er aus Bethlehem ftammen werde, daß fein 
Ausgang von Anbeginn, von den Tagen der Ewigkeit fei, jagt er: 
„dann wird er daftehen und das Volf weiden in der Kraft Jahwes, 
in dem majeftätifhen Namen Jahwes, feines Gottes, jo daß fie 
fiher wohnen werden. Denn dann wird er groß dajtehen bis 
an die Enden der Erde; und er wird der Friede fein.“ 
Mid. 5, 3 f.).“ Als nad der Rückkehr aus dem babylonifchen 
Eril die Juden in Jerufalem einen neuen, allerdings nur be- 
‚Iheidenen Tempel bauten, und als diejenigen, welche noch den 
herrlichen ſalomoniſchen Tempel gekannt hatten, beim Anblick der 
bejcheidenen Zundamente des neuen Tempels weinten, tröftete fie 


der Prophet Haggäus mit den Worten, daß der Herr felbft diejen 
neuen Tempel verherrlichen werde, indem die Völker ringsum von 
göttlihem Geifte angetrieben, Silber und Gold in den neuen 
Zempel bringen würden. Alsdann fügt der Prophet hinzu: „Die 
fünftige Herrlichkeit diefes zweiten Tempels wird größer fein als 
die des erjten, denn an dieſem Orte werde ih Frieden jpenden.“ 
Der meſſianiſche Friede, das meffianifche Heil, follte einft von diefem 
Tempel ausgehen. Zu derfelben Zeit, im Jahre 520 v. Chr., tröftet 
der Prophet Zacharias das unter perfiicher Oberhoheit lebende 
entmutigte Volt durch den Hinweis auf den fommenden Meffias- 
fürften. Er fchildert ihn aber nicht als mächtigen König, der die 
Feinde Iſraels niederwerfen werde, jondern als einen Friedens- 
fürften, der durch Worte des Heils Frieden bringen werde. „Sreue 
dich, Tochter Zion,” jo ruft der Brophet, „juble, Tochter Jerufalem, 
denn dein König zieht in dir ein, gerecht ift er und heilbringend, 
demütig ift er und reitet auf einem Ejel, dem Füllen einer Ejelin. 
Er rottet aus die GStreitwagen aus Ephraim und die Kriegsroffe 
aus Jerujalem, auch die Kriegsbogen werden ausgerottet werden, 
und er wird den Bölfern Frieden gebieten. Geine Herr: 
Ichaft wird reihen von Meer zu Meer und vom Euphratitrome 
bis an die Enden der Erde.” (Zac. 9, 9 f.) 

Diejer Gedanfe vom ewigen Frieden des mefjianifchen Reiches 
wird bei den Propheten und in den Palmen in verfchiedener Weife 
variiert. Sch muß es mir verfagen, weitere Stellen anzuführen. 
Ein Moment darf aber dabei nicht vergeffen werden: der Errichtung 
des Öottesreiches auf Erden muß ein Kampf vorhergehen, der Kampf 
Gottes und feines Gefalbten gegen die gottwidrige Macht. Je mehr 
die Juden unter dem Drud der großen Weltmächte, der Aſſyrier, 
Babylonier, Meder, Perjer, Griechen zu leiden hatten, mit um jo 
lebhafteren Farben malte man ſich zum Zwecke des Troftes den 
Sieg des Meflias über die Feinde des Gottesreiches aus. Charafte- 
riftiich ift hier eine Stelle im Buche Joel. Anfnüpfend an Jeſaias, 
welcher in der meflianifchen Zeit die Schwerter zu PBflugicharen, 
die Lanzen zu Winzermefjern umgefchmiedet werden läßt, Ichildert 
Joel den der Errichtung des meflianifchen Reiches vorangehenden 
Kampf in entgegengejeßter Weile: „Lafjet den Aufruf unter den 
Nationen ergehen: Nüftet euch zum heiligen Krieg! Feuert die 
Helden an! Schmiedet eure Pflugſcharen um zu Schwertern, euere 
MWinzermefler zu Lanzen! Der Schwädhling fühle fich als Held! .. 
Die Völker ſollen fich anfeuern und heranziehen in das Tal Jojaphat! 
Dort will ih über alle Völker ringsum zu Gerichte ſitzen!“ 
(Joel 4, 9—12.) 

DieBedingung des meſſianiſchen Friedens ift der Kampf 
gegendiegottwidrigeMacht, jener Kampf, der ſchon im Paradieſe 
angefündigt ward mit den Morten: „Sch will Feindſchaft ſetzen 
zwiſchen dir und dem Weibe, zwiſchen deinem Samen und ihrem 
Samen!“ 
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Iſt die gottwidrige Macht befiegt, welche den Egoismus, den 
Hochmut der Menfchen nährt, welche die Leidenfchaften der Menfchen 
aufftachelt und fo den Frieden ſtets verhindert, dann wird im künftigen 
Gottesreiche ewiger Friede herrichen. Dieſes Triedensreich iſt ge- 
gründet nicht auf das Schwert, jondern auf die höchſten Kulturgüter, 
insbefondere auf Gotteserfenntnis, Gottesfurht und Öottesliebe. 
Der Friede wird fommen, wenn wie der Prophet Iſaias jagt, 
„die Welt von Erfenntnis des Herrn voll iſt wie von Wafjern, 
die das Meer bedecken“. Das ift der Sinn der alttejtamentlichen 
Weisfagung vom Frieden des Gottesreiches, das ift der Kern des 
Triedensgedantens im Alten Tejtament. 


Die Idee vom Oottesreiche, von einer alle Bölfer umfpannenden 
Kulturgemeinfchaft ruht auf altteftamentlihem Grunde. Das Chriften- 
tum hat aus dem Alten Teftament diefe Idee übernommen und 
fortgebildet. Man hat behauptet, daß die hriftliche Kirche Diefe 
dee von den Hellenen übernommen habe. Julius Kaerjt jagt 
in feiner fleinen Schrift: „Die antife Idee der Ökumene in ihrer 
politiſchen und £ulturellen Bedeutung“ (Leipzig 1903), daß der Ge: 
danfe einer die Welt umfpannenden, durch ihre Ordnung unbedingt 
verpflichtenden Gemeinfchaft auf hellenifchem Boden entitanden jei. 
(S.1.) Das iſt möglid. Sicher ift aber auch, was Kaerſt übrigens 
augibt (a. a. D. ©. 9), daß dieſe Idee in einer anderen, mehr 
religiös gefärbten Geftaltung ſchon jehr lange vorher im Volke 
Iſrael von den Propheten verfündet worden ijt, zu einer Zeit, da 
es in Hellas noch feine zöXıs gab, in welcher das Ideal Staatlichen 
Lebens erwachen fonnte. 

In der chriftlichen Kirche hat Augustinus zuerft die Idee 
vom Öottesreiche auf Erden in ihrer ganzen Tiefe erfaßt und in 
einen jeiner ganzen Denfweije und feiner politiſchen Auffaffung ent- 
ſprechenden Ausdrud gebracht. Er [childert die Menſchheitsgeſchichte 
in der Gejamtheit ihrer fulturellen Schöpfungen als den Kampf 
der civitas terrena und der civitas coelestis. Der Staat an fi) 
entjpringt nach Auguftinus weder der Sünde, noch ift er Produft 
eines Vertrages, jondern er geht hervor aus den Trieben und 
Gejegen der menfchlichen Natur. Im römifchen Staate feiner Zeit 
und in der antifen Kultur aber erblidt Auguftinus ein Abweichen 
von den durch Gott gewiejenen Wegen; denn über Nuinen und 
Trümmer hinweg, in beifpiellofer Anmaßung hätten fich die Römer 
den Erdfreis unterworfen. So erſcheint ihm das römifche Rei) 
wie mande andere Reiche des AMltertums als civitas terrena. 
Diejer ftellt Auguftinus das hriftliche Ideal vom Staate entgegen. 
Vorausſetzung für den Beitand und das Wirken des Idealftaates 
iſt nach Auguſtinus die lebendige Durchdringung der Welt mit den 
Grundfäßen des Chriftentums. 

Auguftins Auffaffung vom römifhen MWeltreiche ruht auf alt- 
tejtamentlidem Grunde. Ihm ift das römiſche Neich eine gott- 
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widrige Macht, wie das babylonifche, das medoperfifche und das 
Reich der Seleuciden, welche die Gottesgemeinde auf Erden, das 
Volk Iſrael, bedrüct haben. 

Anders hat befanntlic) Dante!), der große Patriot, über die 
Weltmiflion des römifchen Reiches gedacht. In feiner Streitſchrift 
De monarchia, einem edlen politiſchen Selbſtbekenntnis, das aller— 
dings die traumhafte Ueberfpannung aller ghibellinifchen Ideale 
daritellt, hat Dante die Notwendigkeit einer großen irdiſchen 
Monarchie, eines irdifchen Staates, erwiefen. Der Friede unter 
den Menfchen, jagt Dante, kann auch in einem irdifchen Gtaate 
bejtehen, aber ſicher nur dann, wenn fich diefer Staat über die 
‚ganze Erde erjtredt. Denn wenn alle Völker einem Kaifer unter: 
tan jind, kann es feine Kriege geben. Mit welchem SHerrjcher 
jollte dann dieſer Kaifer Krieg führen? Dieſen altteftamentlichen, 
von Dante aber nicht richtig gedeuteten Gedanken von einem Könige, 
defjen Reich alle Gebiete der Erde umfaßt, hat Dante befanntlic) 
ins Praktiſche übertragen, indem er dem römiſchen Reiche deuticher 
Nation die Aufgabe zujchrieb, das Erbe des alten Römerreichs 
zu übernehmen und alle Völker zu umfpannen. Dante war ein 
Dichter. Seine politifche Idee ift der edlen Seele eines Patrioten, 
aber eben eines Boeten entjprungen. Viel nüchterner hat fpäter 
Kant in feinem Büchlein „Zum ewigen Frieden“ das Friedens- 
' problem aufgefaßt, und doch berührt er fich in wefentlichen Punkten 
mit der altteftamentlichen Prophetie. Kant geht von dem Gabe 
aus, daß die Entwidelung der Zivilifation nur auf Koften der 
Glüdjeligfeit erfolgt. Je volllommener der Rechtszujtand und je 
beſſer die Staatsverfaffung, defto mehr muß der einzelne auf Be: 
friedigung der perſönlichen Wünfche verzichten. Diefe Spannung 
zwiſchen der Vollkommenheit des Ganzen und der Glüdfeligfeit 
des einzelnen kann nur dadurch befeitigt werden, daß in den ein- 
zelnen Menſchen die praftifche Vernunft zum Siege gelangt. Je 
mehr nämlich die praftiiche Vernunft, der fategorijche Imperativ, 
im einzelnen Menſchen wirkſam ift, defto mehr orönet diefer feine 
perjönlihen Wünſche den Bedürfniffen des Ganzen unter, und fo 
nähert man fich allmählich dem Zuftande des ſozialen Friedens. 
Der ewige Friede auf jozialem Gebiete ift allerdings nad) Kant 
ein Ideal, deſſen Erreichung wie bei allen Idealen in der Unend— 
lichkeit liegt. Seen wir nun in diefem Kantifchen Gedanfengang 
an die Gtelle des Begriffes „praftiiche Vernunft“ die Begriffe 
Gotteserfenntnis, Gerechtigfeit und Liebe, jo haben wir bei Kant 
diefelbe Auffafjung von der Erreichbarkeit des jozialen Friedens 
wie bei den Bropheten des Alten Teftaments. — Was den äußeren, 
politifhen Frieden, den Frieden unter den Völkern anlangt, jo denkt 
Kant nicht wie die altteſtamentlichen Propheten und wie Dante an ein 
alle Völker umfaſſendes Weltreich, ſondern er denkt ſich den Ideal— 


9 Vgl. Sauter, Dantes Monarchie, Freiburg i. Br. 1913. ©. 60. 
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zuſtand des ewigen Friedens unter den Völkern garantiert durch 
einen die Händel unter den Völkern ſchiedsrichterlich ſchlichtenden 
Staatenbund. — 

In der heutigen Zeit ift nun vorläufig mit der ernjten Ver— 
wirflihung aller dieſer Gedanken nicht zu rechnen. Der kräftige 
Gelbfterhaltungstrieb der hiſtoriſch entftandenen, meift auf ethni= 
ſcher Grundlage entwidelten Staatengebilde läßt vorläufig der— 
artige Verſuche als -ausfichtslos erſcheinen. Diefe realen Ber- 
hältniffe faßte unfer jetzt regierender Kaifer ins Auge, als er 
am 3. Februar 1899 die Worte ſprach: „Es iſt ja ein herr- 
liches Beginnen, für alle Völfer den Zrieden herbeiführen zu 
wollen; aber es wird ein Fehler bei den ganzen Berechnungen 
aufgeftellt. Solange in der Welt die unerlöfte Sünde herridt, 
fo lange wird es Krieg und Haß, Neid und Ywietracht geben, 
und folange wird ein Menſch verjuhen, den anderen zu über- 
vorteilen. Was aber unter den Menjchen, das ift auch unter den 
Völkern Geſetz. Deshalb wollen wir traten, daß wir Germanen 
wenigftens zufammenhalten wie ein fejter Blod. An diejem rocher 
de bronce des deutfchen Volkes, draußen weit über die Meere, 
und bei uns zu Haufe in Europa, möge ſich jede den Frieden be— 
drohende Woge brechen.“ Go die Worte unjeres Kaifers. 

Der Kaiſer ift in dieſe Zeitlichkeit geftellt und muß Die 
zeitlichen, realen Verhältniffe berüdfichtigen; ihm obliegt, wenn ich 
mic) medizinifch ausdrüden darf, die Therapie des Friedens, 
und die Therapie arbeitet, wenn es notwendig ilt, aud) mit Dem 
Meier. Neben der Therapie gibt es aber in der Medizin auch 
eine Hygiene, die zukünftigen Krankheiten vorbeugen will. Die 
Hygiene des Friedens gehört ebenfalls zu den vornehmſten Auf: 
gaben des Staates. Es gibt völferverbindende und völfer- 
verjühnende Kulturmomente, welche den Gegenfaß der Nationen 
mildern und die Völker unter höheren Gefichtspuntten zuſammen— 
faffen. Die Brophetie des Alten Teftamentes erblidt in der wahren 
Öottesertenntnis, welche Liebe und Gerechtigkeit erzeugt, dieſes 
völferverbindende, den Frieden verbürgende Moment. Ich möchte 
als diefes Moment von einem anderen Gelichtspunft aus die all: 
gemeinen Kulturgüter bezeichnen. Den allgemeinen Kulturintereffen 
dient in erfter Linie die Miffionstätigfeit, welche ja im verfloffenen 
Jubiläumsjahre eine jo erfreuliche Förderung erfahren hat. Es 
gibt aber noch andere völferverbindende Momente. Es find dies 
Handel und Verkehr, die internationalen Verkehrsmittel, das 
internationale Recht einfchließlich der Genfer Konvention und des 
internationalen Schiedsgerihts und nicht zulegt die Wiſſenſchaft 
mit ihrer internationalen Literatur und ihren internationalen 
Kongreffen. 

‚ Zroßdem nicht mehr, wie einft im Mittelalter, eine inter- 
nationale Gelehrtenipradye, das Latein, von der Wiſſenſchaft all: 
gemein in ihren Dienft genommen wird, fo bringen doc) Zeit: 
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ſchriften, Bibliothefen und Kongrefje die Vertreter der Wiſſenſchaft 
‚ einander näher. Diefem internationalen wiflenjchaftlichen Verkehr 
. dient auch die einer hochherzigen Initiative des Kaiſers entfprungene 
Einrichtung der Austaufchprofefuren. Einer Befruchtung der inter- 
. nationalen wifjenfchaftlichen Intereffen dienen auch gewiſſe wiljen- 
Brise Unternehmungen, wie geographifche Expeditionen und 
Ausgrabungen an den Stätten der alten Kultur. Ich nenne 
bejonders die Deutſche Orientgefellfchaft, welche am deutſchen Kaiſer 
ſtets einen warmherzigen Förderer gefunden hat, wofür am heutigen 
Tage danken zu dürfen gerade dem Vertreter der altteftamentlichen 
Eregeje eine bejondere Freude bereitet. 

Gern danken wir dem Kaiſer für alles, was er dur) 
Vörderung der Wiljenfchaft zur Hebung der allgemeinen völfer- 
verbindenden Kulturintereffen getan hat. Möge die Yriedenstätigfeit 
unjeres Kaiſers den Völkern des Erdballes, vor allem aber dem 
deutichen Volke, fernerhin zum Gegen gereichen! Was die Uni— 
verjitäten dabei mitleiften fönnen, werden fie mit hingebender 
Treue tun. Unſere Wünfche aber, die wir für unferen Monarchen 
am heutigen Tage im Herzen tragen, bringen wir äußerlich zum 
Ausdrud, indem wir — worum ic alle Anwefenden bitte — 
gemeinjam einjtimmen in den Ruf: 


Kaiſer Wilhelm II., er lebe hoch! 
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